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Vier von fünf Stimm-
berechtigten gehen
davon aus, dass die

Altersvorsorge gegenwärtig
gut oder sehr gut funktio-
niert. Zwei von drei sind
auch für die Zukunft opti-
mistisch, 30 Prozent pessi-
mistisch. Diese Zahlen ge-
hen aus dem Mitte Septem-
ber veröffentlichten «Alters-
vorsorgemonitor» hervor,
einer repräsentativen Studie
des Forschungsinstituts
GFS im Auftrag des schwei-
zerischen Versicherungsver-
bands. Laut dieser Studie
 hegen aber 61 Prozent «Be-
denken in Bezug auf die
 Finanzierbarkeit» der künf-
tigen Altersvorsorge. 

Das erstaunt nicht. Regel-
mässig säen Medien Zweifel
an der finanziellen Gesund-
heit von AHV und Pensions-
kassen –  obwohl die finan-
ziellen Polster der beiden
Säulen noch nie nur annä-
hernd so hoch waren wie
heute (saldo 8/14 und 15/14). 

Trotzdem hiess es kürz-
lich im «Tages-Anzeiger»
unter dem Titel «System -

risiko Lebensversicherer?»,
die Gewerkschaften würden
vor einem «Kollaps der Le-
bensversicherungen im Ge-
schäft mit der zweiten Säu-
le» warnen. Die Zeitung zi-
tierte den Unia-Gewerk-
schafter Aldo Ferrari. Ihm
zufolge führt die Tiefzins-
phase dazu, dass die acht
 Lebensversicherungen ihre
Rentenversprechen der zwei-
ten Säule irgendwann nicht
mehr einhalten können.

Die berufliche 
Vorsorge als «rettender
Strohhalm»
In der gleichen Woche wer-
tete die NZZ neueste Zahlen
aus der Versicherungswirt-
schaft aus. Daraus geht her-
vor, dass das Geschäft mit
den Einzellebensversiche-
rungen zurzeit aufgrund
der tiefen Zinsen schlecht
läuft. Dann heisst es im Be-
richt wörtlich: «Den retten-
den Strohhalm stellt in die-
ser ungemütlichen Lage aus
Sicht der Lebensversicherer
die berufliche Vorsorge
(BVG) dar.» Die Zahlen spre-
chen tatsächlich für sich: Im
letzten Jahr stiegen die Prä-
mieneinnahmen in diesem
Geschäft um 7,9 Prozent auf
24,3 Milliarden Franken.
Der Gewinn der grössten
Schweizerischen Lebensver-
sicherungsgesellschaft Swiss

Life stieg auf 784 Millionen
Franken. Im Vorjahr betrug
er «nur» 93 Millionen.

Im Spar-, Risiko- und Kos-
tenprozess erwirtschafteten
die acht in der beruflichen
Vorsorge tätigen privaten
Lebensversicherer 2013 ins-
gesamt Bruttogewinne in
der Höhe von 8,3 Milliarden
Franken. In Form von Versi-
cherungsleistungen, Erhö-
hungen der technischen
Rückstellungen und Über-

schussbeteiligungen flossen
diese zu 91,8 Prozent an die
Versicherten zurück. Die ge-
setzlich vorgeschriebene
Mindestquote liegt bei 90
Prozent.

Zum fünften Mal in Folge
konnten die acht Gesell-
schaften ein positives Be-
triebsergebnis erwirtschaf-
ten. 2013 lag der Nettoge-
winn allein im Geschäft mit
der beruflichen Vorsorge bei
678 Millionen Franken.

Über sämtliche Geschäfts-
zweige hinweg waren es gar
1,4 Milliarden Franken. Das
heisst: Fast die Hälfte ihrer
Gewinne erzielen die Le-
bensversicherer mit der be-
ruflichen Vorsorge. Das Ge-
schäft mit der zweiten Säule
ist eine Goldgrube. So konn-
ten die Versicherer dank der
Rendite im Sparprozess (Ka-
pitalanlagen) weitere Rück-
stellungen von fast 1,6 Milli-
arden bilden. 

Die Rückstellungen
betragen heute
6 Milliarden Franken
Seit 2009 haben sie laut der
Gewerkschaft Travail Suisse
ihre technischen Rückstel-
lungen um über 6 Milliar-
den Franken verstärkt.

Unbegründete Panikmache

Das Geschäft der
Versicherungen mit
der  zweiten Säule
boomt. Trotzdem
machen Politiker
immer wieder auf
Panik.  Kürzlich war
die Reihe an den
Gewerkschaftern.

Swiss-Life-Sitz in Zürich: Stolzer Gewinn von 784 Millionen Franken im letzten Jahr

«Systemrisiko»: «Tages-Anzeiger» vom 2. Oktober 2014
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Die wahren
Preistreiber

Panikmache ist deshalb
unbegründet. Sie verunsi-
chert nur die Mehrheit der
Bürger. Denn die acht Le-
bensversicherer versichern
fast die Hälfte der 3,9 Mil-
lionen aktiven Versicherten
in der Schweiz. Darüber
 hinaus richten sie fast
 einem Viertel aller Rentner
– 236 000 Personen – eine
Rente aus. Alle anderen
 Angestellten und Rentner
haben ihre zweite Säule bei
einer der rund 2000 Pen -
sionskassen.

Statt Angst vor einem
Kollaps der Lebensversiche-
rungen zu machen, wäre es
wichtiger, deren Geld -
maschinerie zu hinter -
fragen. Die Gewerkschaft
Travail Suisse stellt fest,

dass das letzte Jahr keine
Ausnahme war. In den letz-
ten fünf Jahren machten die
Lebensversicherer laut Be-
rechnungen der Gewerk-
schaft über 4 Milliarden
Franken Gewinn mit der
zweiten Säule. Das seien pro
Jahr 600 bis 700 Millionen
Franken, die nicht für die
Finanzierung der Renten
zur Verfügung stünden,
kritisiert sie.

Gemäss Travail-Suisse-
Präsident Martin Flügel ist
der Ertrag, den die Lebens-
versicherer an die Arbeit-
nehmer ausschütten müs-
sen, zu tief: «Wir erwarten
vom Bundesrat eine deutli-
che Erhöhung auf mindes-
tens 95 Prozent.»

Diese Gewinnbeteiligung
von immer noch 5 Prozent
ist aber für Matthias Kuert,
Leiter Sozialpolitik bei Tra-
vail Suisse, nur akzeptabel,
wenn die Versicherer die Er-
träge nicht mit überhöhten
Risikoprämien aufpumpen
können. Aktuell belaufen
sich die Prämien für Todes-
fall- und Invaliditätsleis-
tungen über Jahre hinweg
auf fast das Doppelte der
 effektiv ausbezahlten Leis-
tungen. 

Konkret: 2013 haben die
Lebensversicherer 2,6 Milli-
arden Franken an Risiko-
prämien eingenommen –
für Leistungen aber nur
 gerade 1,4 Milliarden be -
nötigt. Das zeigt: Ein
 beträchtlicher Teil der heu-
tigen Gewinne der Lebens-
versicherer resultiert aus
diesen viel zu hohen Risiko-
prämien.

Max Fischer

Die Teuerung war in den
letzten Jahren insge-

samt rückläufig. 2013 san-
ken die Preise um durch-
schnittlich 0,2 Prozent. Im
Jahr davor gar um 0,7 Pro-
zent. Seit 2008 sind sie um
0,5 Prozent zurückgegan-
gen. Dies zeigt der Landes-
index für Konsumenten-
preise. 

Einer der Hauptgründe
für diese rück läufige Ent-
wicklung waren sinkende
Preise der importierten Wa-
ren. Kleider zum Beispiel
kosten seit 2011 gut 10 Pro-
zent weniger. 

Die Konsumenten profi-
tieren von dieser Preisent-
wicklung unter dem Strich

nicht. Denn die Vergünsti-
gungen wurden im glei-
chen Zeitraum durch haus-
gemachte Teuerungen neu-
tralisiert. Beispiele:
n Die Wohnungsmieten
stiegen seit dem Jahr 2008
um rund 6,2 Prozent.
n Die Preise der SBB und
der kantonalen Verkehrs-
verbunde stiegen stark an.
Im Vergleich zu 2008 zahl-
ten die ÖV-Kunden im letz-
ten Jahr rund 12,5 Prozent
mehr. Im Privatverkehr
sanken die Kosten deutlich,
sodass insgesamt beim Ver-
kehr eine Verbilligung von
rund 3 Prozent resultiert. 
n Für den Versand von Brie-
fen und Paketen zahlen
Konsumenten gemäss dem
Landesindex im Vergleich
zu 2008 rund 5,6 Prozent
mehr. 
n Gestiegen sind in der
gleichen Periode auch die
Restaurantpreise – und
zwar um 6 Prozent. Alkohol
und Tabak wurden seit

2008 rund 8,2 Prozent teu-
rer. 

Überraschend: Laut dem
Landesindex sind die Kos-
ten im Bereich der Gesund-
heit seit 2009 um 1,7 Pro-
zent gesunken. Wie ist dies
möglich, wo doch die Kran-
kenkassenprämien Jahr für
Jahr steigen? Ganz einfach:
Diese Prämien sind im Lan-
desindex der Konsumen-
tenpreise gar nicht enthal-
ten (saldo 3/13). 

Weshalb? Michaela Ko-
zelka, Mediensprecherin
des Bundesamtes für Ge-
sundheit, sagt, der Index
umfasse die gesamten Prei-
se der Gesundheitspflege.
Von diesen Kosten werde
aber nur «ein kleiner Teil
von der obligatorischen
Krankenversicherung ver-
gütet». Günstiger gewor-
den sind unter anderem:
Verbände, Fiebermesser,
Brillen, Kontaktlinsen und
Hörgeräte. 

Lara Wüest

Die Teuerung ist
seit einigen Jahren
beinahe gleich null.
Das nützt den
 Konsumenten aber
nichts.

 

          

Teuerung

–0,5%

Wohnungs -
mieten

+ 6,2%

ÖV-Tickets

+ 12,5%

Post-Porti

+ 5,6%

Preisentwicklung 2008–2013
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